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Vorwort

Die Soluna ist eine Institution für Frauen 

jeden Alters, die auf Grund von psychischen 
oder geistigen Beeinträchtigungen auf Beglei-
tung angewiesen sind. In den dreissig Jahren, 
in denen ich die Soluna leitete, habe ich die ori-
ginellsten, bewegendsten und schönsten Ge-
schichten zusammengetragen. Die vielfältigen 
Lebensentwürfe der Frauen zeigen, dass sie 
zwar ihr Leben verhaltensoriginell gestalten, 
sich aber nicht behindern lassen.


Verena Sägesser Wittmer
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oh Tannenbaum,

oh Kleiderzwang …


1986 übernahm ich als Heimleiterin die In-
stitution Soluna – die damals vierundfünfzig-
jährige Institution für Frauen. Ich liess mich in 
deren »Brauchtum« einführen und plante, alles 
zu prüfen und das Gute zu behalten. Meinen 
Mitarbeiterinnen versprach ich, mich ein Jahr 
lang einzuarbeiten, bevor ich das ganze Haus 
reorganisieren würde. – Dieses Versprechen 
verfluchte ich bereits nach drei Monaten.


Die Weihnachtsfeier wurde so vorbereitet, 
wie es der Brauch war. Von meiner Stellvertre-
terin erhielt ich die Aufgabe, mit den Bewohne-
rinnen ein Krippenspiel einzuüben. Ich gestal-
tete meine Weihnachtsrede, verschickte die 
Einladungen zur Weihnachtsfeier an alle Heim-
kommissionsmitglieder und deren Familien 
sowie an den Pfarrer, der mit der Weihnachts-
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geschichte an der Reihe war. Zu meinem Job 
gehörte es weiter, Weihnachtsgeschenke für 
jede Bewohnerin und für jede Mitarbeiterin 
einzukaufen und einzupacken. Für die Ge-
schenke lagen dreissig genau gleiche Schachteln 
auf dem Estrich bereit – »um der Gerechtigkeit 
willen«.


Der Nikolaus hatte zuvor die dreissig 
Wunschzettel mit je zehn Wünschen entgegen-
genommen und an mich weitergegeben. Das 
Nachtessen wurde von meiner Stellvertreterin 
organisiert. Wie auch in den vergangenen zehn 
Jahren war das Menü: Kartoffelsalat und 
Kalbsbratwürste in Folie verpackt – damit sie 
während der Weihnachtsfeier heiss blieben – 
sowie eine Zitronencreme, so fein, wie es sie nur 
in der Soluna gab. Beim Durchlesen der dreissig 
Wunschzettel glaubte ich mich ins Mittelalter 
versetzt. Die Wünsche reichten von kochechter, 
weisser Unterwäsche, Grösse vierundvierzig, 
praktischen Schürzen, Hausschuhe Grösse 
achtunddreissig, Flickzeug und Nagelscheren 
bis zu Nivea-Cremen. – Ich sehe immer noch 
das Entsetzen in den Augen meiner Stellvertre-
terin und das Leuchten in den Augen derjenigen 
Bewohnerin, die am Weihnachtsabend ihr ers-
tes schwarzes Spitzenhemd auspackte. Für die 
Stellvertreterin war das eine Katastrophe, weil 
so ein Spitzenhemd für die Kochwäsche alles 
andere als Spitze ist. Für die Bewohnerin aber 
bedeutete das Spitzenhemd Weihnachten, Os-
tern und Geburtstag zugleich.
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Aber der allerschlimmste Brauch war, dass 
jede Frau im Kleid erscheinen musste – Hosen 
waren absolut tabu. Das galt natürlich auch für 
mich. Ein paar Jahre vorher hatte ich alle meine 
Jupes und meine Kleider entsorgt, weil mir Ho-
sen für meine Körpergrösse als geeigneter vor-
teilhafter erschienen. So hetzte ich, neben all 
den Weihnachtseinkäufen, noch auf den Zür-
cher Rosenhof-Markt und erstand ein teures, 
wunderschönes, blaues, weitgeschnittenes indi-
sches Kleid, durchzogen mit glänzenden farbi-
gen Fäden. Ich hatte meine Stellvertreterin bis-
her nur in Jeans erlebt und konnte den Lachan-
fall nicht unterdrücken, als wir uns im Turm-
zimmer zur Feier trafen – sie war in ein japani-
sches, rot-schwarzes Kleid gehüllt, mit starken 
Achselpolstern. Die schwarzen Strümpfe hatten 
bereits eine Laufmasche – aber Hauptsache im 
Kleid …


Vor der zweiten Weihnachtsfeier baten mich 
die Bewohnerinnen, doch noch einmal das 
wunderbare Kleid zu tragen – ein zweites und 
ein letztes Mal. Danach schenkte ich das Kleid 
meiner kleinen Nichte, die darin begeistert in 
ihrem Krippenspiel die Maria spielte. Sie zer-
schnitt später das Kleid, um Zaubertücher zu 
basteln – so wurde das prachtvolle Kleid doch 
noch sinnvoll genutzt. An den nächsten Weih-
nachtsfeiern in der Soluna gehörte der Kleider-
zwang für Bewohnerinnen und Mitarbeiterin-
nen endgültig der Vergangenheit an.
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»höre mit den Ohren

der Liebe!«


Jede Bewohnerin in der Institution hat ihre 
eigenen Ressourcen und Talente, die von den 
Begleiterinnen und Begleitern gewürdigt und 
unterstützt werden. Alle freuen sich, wenn die-
ses Potenzial erfolgreich entwickelt und gelebt 
werden kann.


Lena zum Beispiel kann sehr gut jodeln. Sie 
hat ein grosses Repertoire und eine gute Stim-
me. So bringt sie an Geburtstagen oder anderen 
Gelegenheiten jeweils ein Ständchen, baut ins 
Theaterstück ein Jodellied ein oder »juchzet«, 
wenn es ihr gut geht und sie Lust hat, das kund-
zutun.


Lisa hatte einen neuen Freund und lud ihn 
erstmals zum Sonntagsmittagessen in die Insti-
tution ein. Er fühlte sich sofort wohl und erzähl-
te begeistert aus seinem Leben. Als Dank bot er 
nach dem Dessert den Bewohnerinnen und dem 
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